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Einleitung  
Die Frage nach der Erinnerung

»Que celui qui pourrait écrire un tel livre serait heureux.«1

Wie wäre der glücklich, der sein Leben zu schreiben vermöchte! – 
so lässt Marcel Proust seinen Erzähler sinnieren, der nach langen 
Lebensjahren den Entschluss fasst, sein Leben in einem Buch nie-
derzuschreiben. Das Vorhaben, das ihm vor Augen steht und dessen 
Durchführung ihm als hohes Glück erscheint, zielt nicht einfach 
darauf, vergangene Geschehnisse zu registrieren und über die Zeit 
festhalten. Vielmehr soll es darum gehen, jene Fülle und Gegen-
wärtigkeit des Lebens, die der Erzähler in bestimmten Erlebnissen 
und Begegnungen spontan erfahren hatte, in ihrer Wahrheit zu er-
schließen und sie im Schreiben lebendig werden zu lassen. Es ist ein 
Unterfangen, dessen äußerste Schwierigkeit, aber auch Dringlichkeit 
dem Erzähler gleichermaßen vor Augen stehen. Eine große Mühsal, 
meint er, hätte der Autor eines solchen Werks auf sich zu nehmen, 
er müsste es sorgfältig 

»wie eine Offensive vorbereiten, es ertragen wie die Qual der Ermüdung, 
wie eine Ordensregel auf sich nehmen und wie eine Kirche erbauen, ihm 
folgen wie einer ärztlichen Weisung, es überwinden wie ein Hindernis, 
erobern wie eine Freundschaft, hegen und pflegen wie ein Kind, es schaf-
fen wie eine Welt.«2 

Gleichzeitig mit der alle Kräfte herausfordernden Aufgabe lastet die 
Zeit auf dem Erzähler, drängt ihn die Furcht, zu spät zu kommen 

1	 Marcel Proust, A la recherche du temps perdu, Tome III: Le temps re­
trouvé, Bibliothèque de la Pléiade, Paris: Gallimard 1954, S. 1032.
2	 Marcel Proust, Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, Band 7: Die wie­
dergefundene Zeit, übers. von Eva Rechel-Mertens, hg. von Luzius Keller, 
Frankfurt am Main: Suhrkamp 2002, S. 504 f. (fr. III, S. 1032).
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und das Vergangene nicht mehr einholen, sein Werk nicht mehr ver-
wirklichen zu können:

»Ich hatte gelebt wie ein Maler, der einen Weg hinaufgeht, unter dem ein 
See sich breitet, dessen Anblick ihm ein Vorhang aus Felsen und Bäumen 
verdeckt. Durch eine Lücke erblickt er ihn; er hat ihn ganz und gar vor 
sich; er greift zu seinem Pinsel. Doch schon kommt die Nacht, in der man 
nicht mehr malen kann und über der sich kein neuer Tag erheben wird.«3

Das Anliegen, das Proust in seiner eminenten Bedeutung und 
Schwierigkeit so eindringlich beschreibt und dem er selbst mehr 
als zehn Jahre seines Lebens gewidmet hat, ist das Projekt, sein Le-
ben schreibend einzuholen, im Schreiben sich selbst wiederzufinden. 
Dass solche Erinnerungsarbeit nicht nur Mühsal bedeutet, sondern 
auch Befriedigung, ja höchstes Glück verheißen kann, ist von vie-
len bedacht worden. Paul Ricœur hat die ungezählten Formen des 
Erinnerns und Vergessens, die er in seiner umfassenden Untersu-
chung La mémoire, l’histoire, l’oubli vor Augen führt, unter den 
»Leitstern« einer mémoire heureuse gestellt, Inbegriff jenes Glücks, 
dessen die Menschen im Erinnern teilhaftig werden.4 Das Glück 
der Erinnerung ist – parallel zur Mühe, auch zum Schmerz des Er-
innerns – zu einem Leitmotiv der Reflexion über Erinnerung ge-
worden. Indessen ist das Motiv, so emphatisch es vertreten wird 
und so hohe lebensweltliche Plausibilität es in der Sehnsucht nach 
dem Vergangenen gewinnen kann, in hohem Maße aufklärungsbe-
düftig. Namentlich drei Fragen verbinden sich mit der von Proust 
ausgebreiteten Vision. 

Zum einen bleibt zu verdeutlichen, worin das Glück des Erin-
nerns eigentlich besteht. Wieso verlangt der Mensch nach Erinne-
rung; nach welcher Erfüllung strebt die Suche nach der verlorenen 
Zeit? In welchem Sinne gelangt der Mensch im Wiederfinden des 
Einst zum Ziel seiner Sehnsucht? Worin liegt die seinsmäßige Ver-
schränkung zwischen dem Erinnern und dem Erleben von Glück?

Zum anderen stellt sich die Frage, wie solche Erinnerung, sol-
che Beglückung zustande kommt. Welche Art von Erinnerung liegt 
der Erfüllung zugrunde? Wie verhält sich die spontane Freude des 

3	 Ebd. S. 508 (fr. S. 1035).
4	 Paul Ricœur, La mémoire, l’histoire, l’oubli, Paris: Seuil 2000, S. 537, 556, 
643 ff.
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Wiedererkennens zum Glück in der hartnäckigen Arbeit des Ge-
dächtnisses?

Worin liegt schließlich das Hindernis im Erinnern und Schreiben 
des Lebens – jene große Schwierigkeit, gar Unmöglichkeit, welche 
Prousts Erzähler die Durchführung seines Vorhabens hinausschie-
ben, seine Verwirklichung in den Irrealis setzen lässt?

Dies sind Fragen, deren Beantwortung sich nicht von selbst ver-
steht. Sie weisen auf ein weites Feld phänomenaler Differenzierun-
gen und begrifflicher Klärungen, durch welche hindurchzugehen 
nötig ist, um dasjenige, worum es in der Suche nach der verlorenen 
Zeit geht, deutlicher zu erfassen. Wenn wir uns in der ersten Son-
dierung dieses Terrains vom Werk Marcel Prousts leiten lassen, der 
dieses Anliegen ins Äußerste getrieben hat, so deutet sich unmit-
telbar eine Richtung der Konkretisierung der Problemstellung an. 

Die außergewöhnliche, schier unüberwindliche Schwierigkeit des 
Unterfangens, die er so vielfältig beschwört, liegt ja nicht einfach in 
dessen ausgreifendem Anspruch und der Komplexität des Gegen-
standes: nicht nur darin, dass wir das Leben in seinen vielfältigen 
Schichten und Verästelungen nicht zu umfassen, dass wir es in sei-
ner Dunkelheit und Verworrenheit nicht zu durchdringen vermö-
gen, dass wir die vergangene Zeit nicht einzuholen, ihr Entgleiten 
nicht aufzuhalten vermögen. Jede Beschreibung ist ein Sichabarbei-
ten an dem, was sich dem Verständnis entzieht, jedes Erinnern ein 
Widerstand gegen das Entschwinden und Vergehen. Darüber hinaus 
aber besteht die eigentliche Herausforderung darin, eine abgründige 
Kluft zu überbrücken, die zwei Weisen des Erinnerns voneinander 
trennt. Proust beschreibt sie als Kluft zwischen der mémoire invo­
lontaire, der unwillkürlichen Erinnerung einerseits, wie sie sich in 
herausgehobenen Erlebnissen einstellt, die uns schlagartig in eine 
frühere Zeit, eine frühere Empfindung zurückversetzen, und der 
Rekonstruktion vergangener Zeiten in einer schrittweisen Aufarbei-
tung und Darstellung andererseits. Es ist der Unterschied zwischen 
unwillkürlicher und bewusst hervorgerufener Erinnerung, zwischen 
dem plötzlichen Einbrechen des Vergangenen ins Jetzt und dem ge-
duldigen Bemühen um die Vergegenwärtigung früherer Zeiten und 
Geschehnisse. 

Dabei fungiert die erste, spontane Erinnerung in gewisser Weise 
nicht nur als Maß der wahren Präsenz des Gewesenen kraft ih-
rer Intensität und unwiderleglichen Gewissheit, sondern ebenso 
als Inbegriff einer Glückserfahrung. In eindringlichen Passagen 
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beschreibt Proust die eigentümliche Entrückung, die Seligkeit, in 
welche der Erzähler durch eine besondere Wahrnehmung, durch 
das Aufbrechen einer alten, scheinbar verdeckten Empfindung ver-
setzt wird, und ebenso die Bemühung, dieses Überwältigtwerdens 
habhaft zu werden, das Glückserleben zu verstehen, seinen Grund 
zu erfassen. Es ist die Erfahrung einer außergewöhnlichen Gegen-
wart und Erfüllung, deren er in solchen Erlebnissen teilhaftig wird. 
Wenn der Erzähler nun auch das Projekt, sein Leben zu schreiben, 
in den Horizont eines Glücksversprechens stellt, so ist doch of-
fenkundig, dass es nicht um dieselbe Erfüllung und unvermittelte 
Präsenz des Vergangenen gehen kann, die in diesem Schreib- und 
Rekonstruktionsprozess angestrebt, womöglich gefunden wird. Die 
Arbeit der Erinnerung, der er sich hingeben will, ist von jenem In-
einanderschießen der Zeiten, jenem Aufbrechen des Vergangenen 
im Jetzt ebenso weit entfernt wie die ihr immanente Befriedigung 
vom Glück jenes plötzlichen Einswerdens mit sich und dem einst 
Erlebten. Um sich über das große Vorhaben einer Suche nach der 
verlorenen Zeit Klarheit zu verschaffen, ist es als erstes erforderlich, 
die strukturelle Differenz beider Formen der Erkundung des Ver-
gangenen, aber auch die Nähe und Ferne des ihnen zugrundeliegen-
den Strebens, der von ihnen erhofften Erfüllung zu verdeutlichen. 
Die einschüchternde Schwierigkeit des geplanten Werks, die dem 
Erzähler vor Augen steht, ist ja auch durch das Gewahrwerden des 
Abgrunds bedingt, der beide Erinnerungsmodi voneinander trennt – 
die dennoch in ihren Fluchtlinien aufeinander verweisen. Auch die 
bewusste, schrittweise Aufarbeitung des Vergangenen ist durch je-
nen idealen Leitstern des glücklichen Erinnerns erleuchtet, der für 
das Wiederfinden, die Auferweckung des Gewesenen steht. Die 
den Erzähler beunruhigende Frage ist, ob und in welcher Weise die 
Kunst einholen kann, was das spontane Erleben gewährt. Es ist die 
Frage, mittels welcher Technik, auf welchen Wegen und Umwegen 
die beharrliche Arbeit sich jenem Ziel annähern kann, in welches 
uns die unwillkürlichen Erinnerung je schon versetzt. Angesichts 
der grundlegenden Andersartigkeit der beiden Gedächtnisformen 
mag dieses Ziel als utopisch, die Aufgabe als unlösbar erscheinen. 
Und dennoch scheint es so, dass auch die Kultur des Gedächtnis-
ses, die ars memoriae ein Interesse artikuliert und ein Ziel verfolgt, 
das dem Menschen kein nebensächliches ist, sondern sein Leben 
zuinnerst bestimmt. Das Glück der Erinnerung geht nicht in der 
Unmittelbarkeit der Präsenz auf.
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So bleibt beides genauer zu bestimmen: die Glückseligkeit des 
Einswerdens mit dem Vergangenen und die Freude der geduldigen, 
beschwerlichen Arbeit der Memoria, und ebenso die ihnen kor
respondierenden, unterschiedlichen Modalitäten des Erinnerns, des 
Zurückgehens ins Vergangene und Gegenwärtigwerdenlassens des 
Gewesenen. Offensichtlich ist nicht einfach die eine Gedächtnis-
form die Norm der anderen, sowenig sie ihre Grundlage oder ihren 
Horizont bildet. Gleichwohl sind sie, bei aller Fremdheit, nicht los-
gelöst voneinander. Sie verweisen aufeinander in ihrem Vollzug wie 
ihrer subjektiven Erfüllung. Diese Verweisung aufzuhellen gehört 
zur Verständigung über Begriff und Praxis des Erinnerns. Dazu legt 
es sich nahe, von der unwillkürlichen Erinnerung, als Präsenz- und 
Glückserlebnis, auszugehen, um in einem zweiten Schritt der Frage 
nachzugehen, auf welchem Weg und mit welchen Mitteln die be-
wusste, methodische Erkundung des Vergangenen, das Schreiben 
des Lebens ein Analogon jener Gegenwart und jener Erfüllung er-
streben, möglicherweise herbeiführen kann. So soll der erste Schritt 
vom Glückserlebnis, dem eigentümlichen emotionalen Überwäl-
tigtsein ausgehen und von ihm aus erforschen, in welcher Weise 
hier Vergangenes gegenwärtig, das Vergehen überwunden wird. Der 
zweite Schritt geht gewissermaßen in Gegenrichtung von der Erfor-
schung und Sammlung des Vergangenen aus, um die Frage anzu-
schließen, in welcher Weise solche Suche und Vergegenwärtigung ei-
nem Bedürfnis und einer Sehnsucht menschlichen Lebens entspricht. 

Dabei bieten die beiden Schritte die Möglichkeit, die Erinne-
rungsproblematik in zwei für sie konstitutive Dimensionen hinein 
auszuweiten, in die Dimension der Zeit und diejenige der Sprache. 
Auf der einen Seite markiert die mémoire involontaire eine her-
ausgehobene Figur existentieller Zeitlichkeit, genauer des modalen, 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aufgespannten Zeitbe-
wusstseins, indem sie das unablässige Vergehen aller Dinge auf die 
reine Gegenwart des Erlebten hin überschreitet, in gewisser Weise 
die Zeit selbst auf die Zeitlosigkeit hin transzendiert. Vom Erleben 
dieser Koinzidenz aus ist Erinnerung als solche im Horizont der 
Temporalität des Lebens in ihrer Bedeutung, ihrer Macht und ihren 
Grenzen zu reflektieren. Auf der anderen Seite vollzieht sich die 
intentionale Ver-Gegenwärtigung des Vergangenen nicht rein be-
wusstseinsimmanent, sondern greift aus auf Formen der Vergegen-
wärtigung, allen voran die Sprache, in welcher Gewesenes festgehal-
ten und interpretiert, Prozesse strukturiert und angeeignet werden. 



14 Einleitung

Hier kommt Erinnerung als eine besondere Form der umfassenden 
Darstellung und Reflexion in den Blick, in welcher der Mensch sich 
über sich selbst, über sein Leben und die Welt verständigt; die Spra-
che, höchstes Vermögen und Auszeichnung des Menschen, bildet 
das Medium, in welchem er sich auf Vergangenes, Gegenwärtiges 
und Künftiges bezieht, sein Leben schreibt. Die Frage nach der Er
innerung gilt dem Rückblick in der Zeit ebenso wie dem Selbst-
sein als Ausdruck und reflexiver Selbstfindung. Eine Verständigung 
über Erinnerung ist nicht ablösbar von Überlegungen zur Zeit, zur 
Sprache und zum menschlichen Selbst. Zeit und Sprache sind We-
sensbestimmungen der menschlichen Lebensform, die zugleich 
auf Grundfragen der Philosophie verweisen, die hier nicht in ihrer 
ontologischen und erkenntnistheoretischen Weite, sondern in ihrem 
existentiellen Bezug aufzugreifen sind. Von ihnen soll die folgende 
Untersuchung ihren Ausgang nehmen. Sie spannen den Horizont 
auf, innerhalb dessen es darum geht, das Faszinosum der Erinne-
rung zu ergründen und ihre Binnenstruktur ebenso wie ihren Ort 
im menschlichen Leben zu erhellen.



I.  
Die Zeit des Lebens





 
1.  Das sich verstehende Leben

1.1  Das Selbstverhältnis des Lebens

Menschliches Leben gilt als die höchste Form des Lebens. Dies nicht 
einfach deshalb, weil in ihm das Lebendige seine höchsten Fähig-
keiten entwickelt und seine höchste Gestalt ausbildet, weil sich das 
Leben im Menschen von der Bewegtheit des Natürlichen zum Leben 
des Geistes erhebt. Genauer liegt die Steigerung darin, dass sich im 
Menschen der Grundzug des Lebens, selbstbezügliche Bewegung 
zu sein, in neuer Form ausprägt. Menschliches Sein hat Teil an der 
spezifischen Prozessualität, welche das Leben als solches ausmacht 
und die sich durch Selbstbezüglichkeit auszeichnet, als eine Bewe-
gung, die aus sich kommt und auf sich selbst gerichtet ist. In basaler 
Form ist die Reflexivität diejenige des Lebens, das sich selbst bejaht 
und das Leben will. Das dem Leben immanente Streben ist eines, das 
nicht nur auf irgendwelche Ziele und Leistungen gerichtet ist, son-
dern in reflexiver Form nach der Erhaltung, ja, Steigerung des Le-
bens selbst strebt. In der klassischen Naturphilosophie ist diese Pro-
zessform als teleologische gefasst worden, als zweckmäßige Gerich-
tetheit der Naturwesen, die in ihrem Aufbau und ihrer Bewegung, 
im Einschlagen von Wegen, Koordinieren der Teile und Verwenden 
von Mitteln auf ein Ziel, zuletzt auf das Sein des Lebendigen selbst 
gerichtet sind. Durch ihre gestaltende und synthetisierende Kraft 
strukturieren Lebewesen die Funktionsweise des Organismus und 
dessen Entwicklung in der Zeit. Wenn auch menschliches Dasein an 
der funktionalen Selbstregulierung und selbstbezüglichen Dynamik 
des Lebendigen teilhat, so besteht die Steigerung, welche die höhere 
Seinsform des Menschen kennzeichnet, nicht in einer bloßen Opti-
mierung der Selbstregulierung und dynamischen Potenzierung des 
Lebens. Vielmehr geht es darum, dass der Selbstbezug des Lebens 
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auf eine andere Ebene gehoben, in einer anderen Form realisiert 
wird. Menschliches Leben ist bewusstes Leben, von sich wissendes, 
sich über sich verständigendes, sich beschreibendes Leben.

1.2  Bewusstes Leben

Menschliches Leben ist, wie tierisches Leben, für sich seiendes Le-
ben. Es ist nicht nur ein objektiver, final strukturierter Prozess und 
auch nicht nur ein funktional-selbstbezüglicher, auf das Wohl und 
Weiterbestehen des Organismus gerichteter, ihm zugute kommender 
Verlauf. Es ist für sich in dem Sinne, dass es dem lebenden Subjekt 
explizit gegeben ist, als Gegenstand vor Augen steht, so dass es sich 
bewusst auf sein Leben beziehen, sich zu ihm verhalten kann. Dieses 
bewusste Verhalten zu seinem Leben hat eine theoretische und eine 
praktische, eine kognitive und eine voluntative Dimension. Mensch-
liches Leben ist von Beginn an ein sich spürendes, sich gewahren-
des, sich selbst erfahrendes Leben. Phänomenologische Beschrei-
bungen haben die basale Selbstaffektion und Selbstwahrnehmung 
aufgezeigt, die dem lebendigen Existieren je schon innenwohnt. Die 
Intentionalität, die das Merkmal bewussten Lebens bildet, geht nicht 
auf im Gerichtetsein auf äußere Gegenstände, sondern enthält im-
mer auch das Für-das-Subjekt-Sein dieses Bezugs; Bewusstsein von 
etwas geht mit dem zumindest impliziten Bewusstsein seiner selbst 
einher. Darüber hinaus aber gibt es das ausdrücklich dem eigenen 
Selbst, der seelischen Befindlichkeit und dem eigenen Körper zu-
gewandte Bewusstsein, wie es namentlich in einer von der Leib-
lichkeit ausgehenden Analyse betont wird. Das Lebendigsein des 
Menschen ist nicht nur ein objektiver Befund, sondern verbindet 
sich von vornherein mit dem subjektiven Zustand des Bewusst-Seins, 
des Wachseins als Basis jeder spezifizierenden Selbstwahrnehmung 
und Verhaltensweise.

Jenseits der Basis der Bewusstheit und elementaren Selbstwahr-
nehmung – die im Wesentlichen ein Erkennen im Modus der Passi-
vität, des Erlebens und Affiziertwerden ist – ist menschliches Leben 
kognitiv auf sich bezogen, indem es Wege der expliziten Erkundung 
seiner selbst beschreitet. Es sind Wege der Erforschung, der Inter-
pretation und des Bemühens um Verständnis, auf denen das Leben 
mit sich selbst vertraut wird, sich in seiner strukturellen Verfassung 
wie seiner je besonderen Bestimmtheit kennenlernt. Zur menschli-
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chen Existenz gehört das Bedürfnis nach Selbsterkenntnis, das sich 
in verschiedenen Bereichen und variierenden Formen äußert. Eine 
integrale Selbsterfassung und Selbsttransparenz kann geradezu zum 
Ideal einer reflektierten Lebensführung werden. 

Dabei geht solche Transparenz über das Registrieren und katego-
riale Ordnen vorgefundener Bestände des Lebens hinaus. Erkennt-
nis bemüht sich um ein erklärendes Verstehen und geht über in die 
interpretierende Auslegung vollzogener Handlungen und gemach-
ter Erfahrungen, mündet in eine Selbstauslegung, in deren Medium 
das Leben sich Gestalt gibt und zum konkreten Dasein des Ein-
zelnen oder der Gruppe wird. Der Mensch ist das sich selbst inter
pretierende Lebewesen1 und hebt sich darin, sowohl kraft seiner 
Nicht-Festgelegtheit und Freiheit wie durch die Leistung der eige
nen Formgebung, von anderen Lebewesen ab. Zur Diskussion steht 
dabei nicht nur die Frage nach der Wesensbestimmung, nach dem, 
was der Mensch ist, sondern ebenso die Gerichtetheit und konkrete 
Gestaltung des Lebensprozesses. Der Mensch ist nicht nur das sich 
erkennende, sondern das sich über sich verständigende, sich su-
chende, sich orientierende und sich Bestimmteit gebende Lebewe-
sen. Menschliches Leben ist vom komplexen Prozess des Verstehens 
und Sich-Verstehens nicht ablösbar, in welchem es allererst seine 
Bestimmtheit und konkrete Form findet. Zum Tragen kommt ein 
Grundgedanke der Existenzphilosophie, demzufolge der Mensch 
nicht in einer vorausliegenden substantiellen Wesensbestimmung, 
sondern im Vollzug seines Lebens über sich Aufschluss erhält.2 Die 
Frage nach dem Selbst findet ihre Antwort nicht über eine Begriffs-
definition, sondern im Prozess des Lebens als einem Vollzug der 
Selbsterkundung, der kreativen Selbstdeutung und der unabge-
schlossenen Verständigung über sich selbst.3

1	 Charles Taylor, »Self-interpreting animals«, in: Philosophical Papers, 
Vol.1: Human agency and language, Cambridge: Cambridge University 
Press 1985, S. 45–76.
2	 Martin Heidegger, Sein und Zeit, Tübingen: Niemeyer 101963, S. 42, 212.
3	 Vgl. Emil Angehrn, »Verstehendes Leben«, in: Roland Breeur / Ulrich 
Melle (Hg.), Life, Subjectivity & Art, Phaenomenologica, Dordrecht: Sprin-
ger 2011, S. 123–143; »Selbstsein und Selbstverständigung. Zur Hermeneutik 
des Selbst«, in: Emil Angehrn / Joachim Küchenhoff (Hg.), Die Vermessung 
der Seele. Konzepte des Selbst in Philosophie und Psychoanalyse, Weilerswist: 
Velbrück Wissenschaft 2009, S. 163–183.
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Nun ist solche Selbstverständigung ebensosehr eine Selbstauf-
klärung des Menschen darüber, was er ist, wie darüber, wer er sein 
will, ein Akt der Selbstfindung wie der Orientierung und willentli-
chen Bestimmung seiner selbst. Die Selbstbezüglichkeit menschli-
chen Lebens ist auch auf der reflektierten Ebene, jenseits der vitalen 
Selbstaffirmation, Ausdruck eines Interessiertseins am eigenen Sein 
und des Besorgtseins um sich. Es geht, so Heidegger, dem Menschen 
in seinem Leben um sein Leben4, nicht nur um das Weiterexistie-
ren, sondern um die Art und Weise des Lebens; nach Aristoteles hat 
Leben sein inneres Ziel im guten Leben. Es ist, wie Dieter Henrich 
ausführt, das je eigene Leben, welches ausmacht, was der einzelne für 
sich selbst ist, das er verstehend zu durchdringen und als das seine 
anzueignen, letztlich nicht nur zu vollziehen, sondern zu führen 
hat: Das Wissen des Menschen von sich und sein Sich-Verhalten zu 
seinem Leben durchdringen sich wechselseitig.5 Sowohl sein Leben 
zu führen wie sich im Leben über sich selbst zu verständigen stehen 
für jene herausgehobene Reflexivität, welche das menschliche Leben 
als solches auszeichnet. Es ist eine Reflexion, in welcher der Mensch 
sich nach Henrich auf sein Leben als ganzes bezieht und letztlich, in 
einer Sammlung des Lebens, auch mit der Frage konfrontiert, wie-
weit er sein Dasein nur als Faktum anzunehmen oder es in einer 
letzten Lebensaffirmation zu bejahen hat.6 Sich-Verstehen aus dem 
Zusammenhang des Lebens, Sich-Verständigen über den Grund und 
das Ganze des Lebens und bewusstes Führen seines Lebens sind 
Momente des einen, umfassenden Vollzugs menschlicher Existenz.

1.3  Selbstbeschreibung 

(a) Sprache und Sinnbildung

Verständigung über sich verbleibt nicht im Binnenraum des Selbst. 
Sie vollzieht sich nicht nur im Raum subjektiver Bilder, Vorstellun-
gen, Gefühle und Einstellungen. Sie bedarf, um über sich Klarheit 

4	 Martin Heidegger, Sein und Zeit, a. a. O., S.12 (der Mensch als das Seiende, 
»… dem es in seinem Sein um dieses Sein selbst geht«).
5	 Dieter Henrich, Versuch über Kunst und Leben. Subjektivität – Weltver­
stehen – Kunst, München / Wien: Hanser 2001, S. 15.
6	 Dieter Henrich, Endlichkeit und Sammlung des Lebens, Tübingen: 
Mohr-Siebeck 2009, S. 59 f.
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zu gewinnen und für das Subjekt selbst zu einem stabilen Orien-
tierungsrahmen zu werden, der Artikulation des Gedanken in der 
sprachlichen Äußerung. Sprache ist das Medium des Sinns, in wel-
chem Erlebnisse und Ereignisse ihre Bestimmtheit gewinnen und 
für das Subjekt konkret fassbar, in ihrer Bedeutung, ihren Voraus-
setzungen und Folgen verstehbar werden. Sprache ist nicht nur das 
Organ der Kommunikation mit anderen, sondern zuvor für den 
sprechenden Menschen selbst das Medium der Erschließung der 
Welt und seiner selbst. In der Versprachlichung durchdringt der 
Mensch seine Erfahrung, erarbeitet er sich ein Verständnis der Dinge 
und Geschehnisse, ordnet er die erlebte Geschichte und die wahr-
genommene Umwelt. Mittels der Sprache, des Bemühens um den 
richtigen Ausdruck wird er sich über die eigenen Empfindungen 
und Meinungen klarer, gliedert und strukturiert er diffuse Befind-
lichkeiten und Absichten, unternimmt er eine Deutung seines Le-
bens und gibt diesem eine identifizierbare Gestalt. Sprache ist das 
originäre Medium der Sinnbildung, der Transformation der Fakten 
und Stoffe in verstehbare Gegenstände, die untereinander in Kon
stellationen treten und vom Subjekt in bestimmter Weise aufgefasst 
werden. Dabei kommt der ›Sinn‹ nicht primär in der normativen Be-
deutung eines Zwecks oder einer höheren Bestimmung (wie in der 
Rede vom Sinn eines Opfers, Sinn des Lebens) ins Spiel, sondern in 
der hermeneutischen Verwendung als ›verstehbare Bedeutung‹ (wie 
beim Sinn eines Zeichens, eines Satzes). Sinnbildung heißt zunächst, 
Ereignisse, Handlungen oder Institutionen darauf hin zu erfassen, 
›als was‹ sie gemeint sind oder in einem bestimmten Zusammen-
hang fungieren. Sprechend vollziehen wir diese Als-Wahrnehmung 
oder Als-Interpretation, durch welche die uns umgebende Welt ihre 
Stummheit verliert, etwas bedeutet und zu uns spricht.

Darin wird Sprache zum genuinen Medium des Erkennens. In-
dem der Mensch sein Sein und Erleben zur Sprache bringt, indem er 
die gesellschaftlich sedimentierte sprachliche Formierung der Welt 
entziffert, erkennt er sich selbst und die Welt. Sprache beschreibt 
nicht nur ein schon Erkanntes, sondern ist selbst ein Instrument 
des Erkundens, des Identifizierens, Klassifizierens und Deutens; sie 
reproduziert nicht ein Vorgegebenes, sondern ist selbst ein Mitttel 
des Hervorbringens, der Konstitution der gegliederten Welt und des 
eigenen Selbst. Menschliches Sprechen hat in gewisser Weise an der 
Schöpfungsmacht des göttlichen Wortes teil, indem es zwar nicht 
wie dieses aus dem Nichts oder zur Gänze schafft, wohl aber Seien-
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des in jener Bestimmtheit entstehen lässt, in der es für uns sinnhaft 
fassbar wird und unsere Welt, unseren Lebenskreis ausmacht. Erst 
als sprachlich imprägnierte wird die Welt zu der Welt, in welcher wir 
leben; erst als sprachlich ausformulierte wird Selbstverständigung 
zum Gefäß der Existenz.

Nun ist innerhalb der Sprache ein kulturtechnischer Schritt von 
Belang, der dem Übergang vom diffusen zum geformten Gedanken, 
der Herausbildung der konkreten Welt zusätzliches Profil und Ge-
wicht verleiht. Es ist der Schritt der Schrift, der äußerlichen Fixie-
rung der Sprache im lesbaren Zeichen. Schrift ist keine universelle 
Komponente menschlicher Verständigung und menschlicher Kultur. 
Gesellschaften können sich organisieren und sich eine institutionelle 
Verfassung über orale Traditionen und praktizierte Konventionen 
geben. Auch die Äußerung, deren eine reflektierte Selbstverstän-
digung bedarf, kann in schriftloser Artikulation, in einer elaborier-
ten Erzählung und differenzierten Kommunikation ohne textuelle 
Fixierung vonstatten gehen. Dennoch ist der Übergang zur Schrift 
keine kontingente Zutat, sondern, einmal vollzogen, wie eine ir-
reversible Grundgegebenheit der sprachlichen Welt- und Selbst-
konstitution. Sie ermöglicht nicht nur eine größere – soziale und 
temporale – Reichweite, sondern eine gesteigerte Reflektiertheit der 
Verständigung. Schrift, die den Ausdruck festhält, erlaubt eine be-
sondere Weise des Reidentifizierens, aber auch des Zurückkommens, 
Befragens, Vertiefens und Weiterführens, der kritischen Auseinan-
dersetzung mit sinnhaften Gebilden, Traditionen und Theorien. Sie 
kann Grundlage der Starrheit einer Lehre sein, aber ebenso der Ent-
dogmatisierung dienen, indem sie divergierende Lesarten und ver-
worfene Alternativen festhält und der diskursiven Verflüssigung zu-
gänglich macht. Nach ganz verschiedenen Hinsichten bildet Schrift 
das Element der kognitiven Durchdringung, sozialen Begründung, 
historischen Konsolidierung und reflexiven Aneignung der Welt. Sie 
bildet eine spezifische Grundlage und ein strukturierendes Ingredi-
ens der individuellen und sozialen Lebenswelt. In gewisser Weise 
wird die konstitutive Leistung sprachlicher Artikulation und Schöp-
fung durch die Verschriftlichung erweitert und in sich potenziert. 
Nicht umsonst gilt die schriftstellerische Tätigkeit als Paradigma 
der erschließenden, gestaltenden und kreativen Durchdringung des 
eigenen Lebens und der gemeinsamen Welt. Der Prozess der Sinn-
bildung erfolgt über eine vergegenständlichenden Äußerung, wie sie 
auch der bildende Künstler vollzieht und wie sie exemplarisch der 
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Schriftsteller realisiert, für den nach Claude Simon der Sinn nichts 
Vorgegebenes ist, das er dem Publikum zu zeigen und weiterzugeben 
hätte, sondern etwas, das er im Laufe seiner Arbeit in der Sprache 
erzeugt, deren Resultat unendlich reicher als die anfängliche Inten-
tion ist. Es ist eine Arbeit, deren Unwegsamkeiten Simon in seiner 
Nobelpreis-Rede ähnlich beschreibt wie sie Proust geschildert hatte: 
»L’écrivain progresse laborieusement, tâtonne en aveugle, s’engage 
dans des impasses, s’embourbe, repart – […] toujours sur des sables 
mouvants.«7 Doch nicht nur die Mühsal, sondern ebenso die emi-
nente Macht der sprachlichen Vergegenwärtigung, die Ausdruck wie 
Entdeckung und schöpferische Gestaltung ist, tritt uns im Werk des 
Schreibens entgegen. Sie nähert die Leitidee der Selbstverständigung 
dem Motiv der Selbstbeschreibung an.

(b) Ausdruck und Selbstbeschreibung

Nach Richard Rorty gibt es für Menschen nichts Wichtigeres, als 
sich immer wieder selbst neu zu beschreiben.8 Die pointierte For-
mel knüpft an eine Grundeinsicht der existentiellen Hermeneutik 
an, welche besagt, dass menschliches Leben ein grundlegend ver-
stehendes Leben ist, worin Menschen immer schon ein bestimmtes 
Verständnis ihrer selbst haben, Bilder von sich und Interpretationen 
der Welt entwerfen, in deren Horizont sie leben. Im Gedanken der 
Selbstbeschreibung führt Rorty die beiden vorausgehenden Leit-
ideen, die Reflexivität des sich über sich verständigenden Lebens 
und die schöpferische Kraft sprachlichen Ausdrucks, zusammen, 
indem er sie zugleich mit der Idee eines emphatischen Selbstseins 
verbindet, das sich selbst behauptet und in der Selbstbeschreibung 
zu sich selbst findet. Solche Selbstfindung kommt nicht in der Intro
spektion, sondern über den Ausdruck zustande. Nicht indem er in 
sich geht, sondern indem er sich äußert und sich in seiner Äuße-
rung erkennt, kommt der Mensch zu sich, versteht er sich selbst. 
Die Figur entspricht dem hermeneutischen Grundsachverhalt, den 

7	 Claude Simon, »Discours de Stockholm«, in: Œuvres, Paris: Éditions 
Gallimard 2006, S. 887–902, hier S. 898, 902.
8	 Richard Rorty, Der Spiegel der Natur. Eine Kritik der Philosophie, 
Frankfurt am Main: Suhrkamp 1981, S. 389; vgl. ders., Kontingenz, Ironie 
und Solidarität, Frankfurt am Main: Suhrkamp 1989, S. 167.
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Wilhelm Dilthey dem menschlichen Sein und aller kulturellen Wahr-
nehmung zugrunde legte, dem »Zusammenhang von Leben, Aus-
druck und Verstehen«9; was für Dilthey das Fundament geisteswis-
senschaftlicher Forschung bildet, definiert gleichermaßen den Kern 
subjektiver Selbsterkenntnis und Selbstbeschreibung. Des näheren 
lassen sich im Konnex von Ausdruck und Selbstverständnis zwei 
Stoßrichtungen ausmachen, die sich in der Figur der Selbstbeschrei-
bung verschränken: die Ideen der Selbstfindung und der Selbsther-
vorbringung.

Auf der einen Seite entdecken wir uns selbst im Ausdruck. Wir 
werden mit uns bekannt, finden die eigene Stimme im Gespräch 
mit anderen. Wir lernen unsere Leidenschaften und Gefühle ken-
nen, begegnen unseren Ängsten und Phantasien im Versuch, sie 
auszudrücken und differenziert zu beschreiben. Wir werden uns 
klarer über uns selbst, können uns im Ausdruck gleichzeitig hin-
terfragen, Vorurteile aufdecken, uns selbst korrigieren und uns um 
Übereinstimmung mit uns bemühen.10 Der Ausdruck ist Arbeit an 
uns selbst, eine Tätigkeit des Durchleuchtens und Genauer-Sehens, 
möglicherweise auch des Zurückkommens und Zurechtrückens. 
Selbsterkenntnis auf den Wegen des Ausdrucks, auch den erst zu 
bahnenden, freizulegenden Wegen des Ausdrucks ist nicht nur ein 
Registrieren, sondern eine Selbstaufklärung und ein Mit-sich-ins-
Reine-Kommen – wenn auch nie gefeit vor der Gefahr des Sich-
Täuschens, ja, des Sich-Verdeckens und Sich-Verstellens.

Darin wird gleichzeitig die andere Seite der Selbstbeschreibung 
sichtbar, die Seite der Selbsterfindung und Selbsthervorbringung. 
Selbstbeschreibung, wie Rorty sie ins Auge fasst, dient der Selbst
interpretation, dem Entwurf der eigenen Identität, womit Konno-
tationen der Konstruktion, aber auch der Befreiung und Selbstbeja-
hung verbunden sind. In radikaler Version bedeutet solche Selbst-
beschreibung, sich von metaphysischen Menschenbildern, von einer 
vorgegebenen Wesensbestimmung zu verabschieden; doch auch wo 
sie nicht im engen Sinne als Selbstschöpfung konzipiert ist, bedeu-
tet sie, dem eigenen Sein und Sosein die konkrete Prägung zu geben, 

9	 Wilhelm Dilthey, Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswis­
senschaften, hg. von Manfred Riedel, Frankfurt am Main: Suhrkamp 1970, 
S.  98.
10	 Vgl. Peter Bieri, Wie wollen wir leben? St. Pölten – Salzburg: Residenz 
Verlag 2011.
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an der sozial und biographisch bedingten Identität herumzumodeln, 
ihr Profil zu gestalten und ihre Bedeutung im eigenen Leben zu 
verankern. Zumeist und zuletzt sind beide Seiten, die rezeptive und 
die konstruktive Dimension der Selbstbeschreibung, nicht getrennt; 
sie durchdringen sich und gehen gemeinsam in die konkrete Selbst-
werdung des Einzelnen wie der Gruppe ein. Viele Autoren haben 
im künstlerischen Schaffensprozess das Wechselspiel von Verstehen 
und Sagen, Lesen und Schreiben betont, beim Maler, der im Bild 
erscheinen lässt, was sich ihm zeigt und sich offenbart, beim Kom-
ponisten, der Gehörtes erklingen lässt. Generell hat phänomenolo-
gische Hermeneutik das Vermögen und die Aufgabe des Menschen 
beschrieben, die Sprache der Dinge zu vernehmen und demjenigen 
Ausdruck zu verleihen, was in den Phänomenen erscheint, sich dem 
Menschen öffnet, im Wirklichen zu Wort kommt. Im Selbstverhält-
nis ist diese Interferenz zwischen Hören und Antworten unhinter-
gehbar, und sie durchzieht das Empfinden, das Tun und Sichäußern 
des Menschen und macht in dieser Doppelseitigkeit das Potential 
der Selbstbeschreibung aus. Im Ganzen affiziert solches Schreiben 
die Sache selbst. Anders als bei der deskriptiven Vermessung äußerer 
Gegenstände geht das Beschreiben des eigenen Tuns und Erlebens, 
das Sichschreiben und Sichausdrücken des Subjekts in das von ihm 
Geschriebene ein. Selbstbeschreibung ist keine nachträgliche Erfas-
sung, sondern ein inneres, konstitutives Moment des Selbstseins und 
der Führung seines Lebens.

(c) Lebensbeschreibung und Selbstwerdung

Sich selbst beschreiben heißt zuletzt sein Leben (be)schreiben. Über 
die Erkundung seiner Fähigkeiten und Wünsche, die Orientierung 
in seinem Handeln und die Verständigung über seine Ziele hinaus 
gilt die Selbstaufklärung der faktischen Gestalt und dem Verlauf 
des Lebens. Mich kennenzulernen heißt auch, mein gelebtes Leben 
zu vergegenwärtigen, es zu entziffern, es niederzuschreiben. Eine 
basale Weise der Selbstfindung ist das Sich-Finden im Laufe sei-
nes Lebens, ein zentraler Pfeiler der Identitätskonstruktion ist die 
verantwortungsvolle Übernahme der unverwechselbaren Lebens-
geschichte. Dies meint nicht eine Moralisierung des eigenen Ge
wordenseins, als ob dieses zur Gänze meinem Wollen und Handeln 
entstammte und ich für alles, was mein Leben ausmacht, das von mir 


